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Es  ist  ein  ruhiger  Montagabend  –  oder  doch  nicht?  Am
Hauptbahnhof  einer  grösseren  Stadt  der  Schweiz  herrscht
Unruhe. Inmitten des Getümmels steht eine Frau im Sport-Top.
Auf ihren Hüften liegt ihr Waffengurt, und in ihren Händen
hält  sie  ein  Kleidungsstück.  Es  ist  das  Shirt  ihrer
Polizeiuniform.
Dieses drückt sie in die klaffende Wunde eines Mannes. Was ist
geschehen?

Es  ist  Montag,  und  wir  sind  ausnahmsweise  zu  viert  auf
Streife.  Mein  Patrouillenpartner  und  ich  werden  von  einem
Stagier  (Trainee/Auszubildender)  des  Rettungsdienstes  und
einem  Polizeikollegen  aus  Deutschland  begleitet.  Kurz  nach
22.30  Uhr  müssen  wir  zum  Hauptbahnhof.  Eine  stark
alkoholisierte Person sorgt für Aufsehen. Ansonsten ist es
ruhig, und ich sage zu meinen Mitfahrern: «Ganz ehrlich, ich
glaube,  das  war  für  heute  der  letzte  Einsatz,  es  ist
Montagabend.» Kurz nachdem ich das gesagt habe, meldet der
Disponent  auf  der  Einsatzzentrale  eine  Messerstecherei  am
Hauptbahnhof. Ich schalte das Blaulicht mit Horn ein. Während
der  Fahrt  sprechen  wir  uns  untereinander  ab.  Ich  bin
konzentriert, gehe im Kopf durch, was uns erwarten könnte.
Gemäss  der  Meldung  sei  ein  Mann  mit  einem  Messer
niedergestochen worden. Angespannt nehme ich mein Tourniquet
vom Gurt.

Jeder Griff sitzt
Über den Funk hören wir, dass eine andere Patrouille bereits
vor Ort ist. Als wir am Bahnhof ankommen, treffen wir entgegen
den  ersten  Informationen  auf  vier  Passanten.  Zwei  sind
offensichtlich  verletzt.  Die  Täter  haben  sich  vor  unserer
Ankunft aus dem Staub gemacht. Um uns neu abzusprechen, bleibt
uns keine Zeit.
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Meine Kollegen und ich verstehen uns wortlos, und jeder weiss,
was er zu tun hat. Während einige gegen aussen absichern,
kümmern  sich  der  uns  begleitende  Rettungssanitäter,  drei
weitere  Kollegen  und  ich  um  die  beiden  blutüberströmten
Personen.

Gelernt zu funktionieren
Als  ich  das  bereits  von  Blut  getränkte  T-Shirt  des  einen
jungen Mannes anhebe, sehe ich im Nierenbereich eine klaffende
Wunde. Auch seine Jeanshose ist komplett mit Blut vollgesogen,
und am Boden bildet sich bereits eine Blutlache. Er ist bei
Bewusstsein  und  ansprechbar.  Ich  frage  ihn,  ob  er  sich
hinsetzen oder hinlegen möchte. Er sagt zu mir, dass er sich
nicht bewegen könne und stehen bleiben möchte. Die Wunde hört
nicht  auf  zu  bluten,  und  meine  Nervosität  steigt.  Das
Rettungsteam mit dem Notarzt ist noch nicht eingetroffen. Der
Rettungssanitäter, der uns als Stagier begleitet, gibt uns die
Anweisung, die Wunde zu stopfen. Sofort sprinte ich zu unserem
Streifenwagen, öffne unseren Erste-Hilfe-Koffer und suche nach
Material, welches sich dafür eignen würde. Leider kann ich
keine geeignete Gaze finden. Als mir der Sanitäter zuruft:
«Ein T-Shirt geht auch!», überlege ich keinen Moment, ziehe
mein  Poloshirt  aus  und  drücke  es  in  die  Fleischwunde  des
Mannes. Mein Kollege stützt währenddessen das Opfer von vorne.
Ich stehe am Bahnhof inmitten des Geschehens, nur mit meinem
Sport-Top  bekleidet.  In  jenem  Moment  mache  ich  mir  keine
Gedanken, ich funktioniere einfach.



Gaffer behindern unsere Arbeit
Sekunden kommen mir wie Stunden vor. Langsam nehme ich die
Gegenwart wahr. Ich merke, wie mein rechtes Bein zittert. Es
ist nicht die Kälte. Nein, es ist das Adrenalin in meinem
Körper. Einen solchen Einsatz hatte ich zuvor noch nie. Ich
stelle  fest,  wie  Passanten  unmittelbar  neben  uns  stehen
bleiben  und  gaffen.  Ich  fordere  die  Schaulustigen  auf,
weiterzugehen. Dieser Aufforderung kommen sie nicht nach, und
weitere Einsatzkräfte müssen die Leute zurückdrängen.

In mir kommt Wut hoch: Wie kann man sich am Leid anderer
ergötzen? Als die Ambulanz eintrifft, fühle ich mich erlöst.
Sie nehmen sich der verletzten jungen Männer an und überführen
beide  ins  Spital.  Nun  habe  ich  Zeit,  mir  meine  Jacke
anzuziehen. Bevor ich über den Einsatz nachdenken kann, müssen
wir an einen weiteren dringlichen Einsatz.



Wenn der Kopf einem den Schlaf raubt
Als ich am Morgen nach Feierabend zuhause ankomme und mich auf
meine Couch fallen lasse, kann ich das erste Mal so richtig
nachdenken. Erst jetzt merke ich, wie sehr mich dieser Einsatz
mitgenommen hat. Ein Gedanke nach dem anderen schwirrt mir
durch den Kopf. Wie ist es zu dieser Messerstecherei gekommen?
Haben es die beiden überlebt? Wie geht es ihnen? Hätte ich
etwas anders machen können? Was, wenn ich ohne Poloshirt in
den  Medien  erscheine?  Was  würden  meine  Vorgesetzten  dazu
sagen? Muss ich mich nun dem Gespött meiner Arbeitskollegen
aussetzen? Es ging um ein Menschenleben, kann man da überhaupt
etwas  «falsch»  machen?  Ich  lasse  mich  selbst  durch  meine
Gedanken verunsichern, und mir fällt es an diesem Tag etwas
schwer, einzuschlafen.

Respekt für Respekt
Nun ja, von Tag zu Tag verschwanden diese Gedanken mehr, und
meine einzige Pendenz war, ein neues Poloshirt abzuholen. Als
ich  einige  Tage  später  einen  Anruf  erhalte,  bin  ich
überrascht. Es ist niemand anders als der junge Mann, welcher
vor einigen Tagen niedergestochen worden ist. Völlig perplex
höre ich ihm und seinen Worten zu. Er lobt die Arbeit der
Polizei und bedankt sich bei mir und meinen Kameraden. Damit
habe ich nicht gerechnet. Vom Hören und Sagen sei er angeblich
nicht gerade der grösste Polizeifan.


